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Zeitzeugen melden sich
Ein grosses Echo hat das
Thema der März-Ausgabe
«Die Schweiz wird
angeklagt» gefunden.
Zustimmende, aber auch
bitterböse Worte erhielten
wir von unseren Leserinnen
und Lesern. Zweifellos
haben fast alle von ihnen als

Zeitzeugen damals viel
durchgemacht und können
es nicht verstehen, dass die
Schweiz und damit auch sie
auf der Anklagebank sitzen
sollen. Betroffenheit über
das Verhalten der Schweiz
zu äussern, heisst jedoch
keinesfalls, damit auch alle
Schweizerinnen und
Schweizer aus jener Zeit
mit anzuklagen. Gerade die
jüngste Geschichte am
Beispiel von Ex-Jugoslawien
zeigt, wie gefährlich solches
Denken wäre. Für dieses
offensichtliche Miss-
Verständnis entschuldigen
wir uns natürlich. Dass wir
uns weiter mit unserer
Geschichte auseinander-
setzen und somit auch
Fragen an die Vergangen-
heit stellen, um sie zu
bewältigen, bleibt not-
wendig. Die Flut von
Zuschriften war so gross,
dass wir hier nur eine erste
Auswahl bringen können.

Wir waren machtlos
Die Aussagen von Theo Schäublin als

Zeitzeuge der Kriegsjahre 1939 bis 1945

sind interessant und lesenswert. Als

Jahrgänger von Herrn Schäublin möch-
te ich einige Gedanken anfügen. Als ge-
wohnlicher Bürger und Soldat von da-
mais kann ich vieles nachvollziehen,
aber nicht alles. Bundespräsident Ar-
nold Koller hat in seiner Rede vom
5. März verschiedene Punkte klarge-
stellt. So zum Beispiel, dass es keine Kol-
lektivschuld geben und die heutige
Schweiz nicht zur Verantwortung her-

angezogen werden könne Der kleine
Mann von damals - und dazu gehöre
auch ich - wusste weder vom Vermö-

gen der Juden noch vom Nazigold auf
den Banken. Woher sollten wir das

auch gewusst haben? Den Bürger von
damals quälten andere Sorgen. Natür-
lieh wusste man, dass die Schweiz Ju-
den an der Grenze zurückschickte, und
das war in der Tat schäbig. Doch das

Volk war machtlos, denn die Schweiz

war wirtschaftlich abhängig von
Deutschland. Wir brauchten Eisen und
Kohle, ohne die unsere Wirtschaft
gelähmt gewesen wäre. Ohne einge-
führte Lebensmittel reichte die Nah-

rung im Land nicht aus - auch wenn
dann mit dem Mehranbau-«Plan Wahl-
en» und einer immensen Anstrengung
unserer Landwirtschaft wir schlecht
und recht über die Runden kamen. Die
gegenwärtigen Kritiker kennen jedoch
weder Verzicht noch Not, denn sie ha-
ben keine Ahnung, wie es wirklich war.
Was die Wiedergutmachung anbetrifft,
ist der Grundstein dazu mit einem
Fonds gelegt. Jetzt muss darauf aufge-
baut werden. Das ist der richtige Weg.
Das wäre dann die Art von Kollektiv-
Verantwortung, wie sie Theo Schäublin
verlangt. Eine Kollektivschuld kann
und darf es dagegen nicht geben.

Wi'ZZy BerfscZri, Wznterttar

Wut im Bauch

Mit einer Wut im Bauch habe ich Ihr
mieses Gefasel zur Kenntnis genom-
men. Ich habe kein schlechtes Gewis-

sen über mein Tun zur Zeit, als ein an-

ständiger Schweizer mit einem Lohn-
ausgleich von 50 Rappen pro Tag sei-

nen Militärdienst absolvierte. Was Sie

da geschrieben haben, scheint mir ge-

nau das, was heute Grüne, Emanzen
und Gewerkschafts-Bonzen, diese Ver-
nichter unserer Heimat, von sich geben.

Ich lasse mich nicht in einen Topf
mit gewissen Banken und deren Ma-
chenschaften werfen. Mit solchem Ver-
halten die Schweiz und damit das ganze
Volk anzusprechen, ist eine Unver-
schämtheit. Gesellen wie Sie sollte man
ausbürgern. Sie sind kein Schweizer!

Ernst AZfZztzus, Enzem

Information unterschlagen
Zeitzeuge Schäublin verlangt einen
Fonds von zwei Milliarden Franken für
die Holocaust-Opfer bzw. deren Erben.

Nun, die Hälfte steht praktisch zur Ver-

fügung. Die Schweiz hatte sich im Wa-

shingtoner Abkommen vom 25. Mai
1946 verpflichtet, wegen der Entgegen-
nähme von Nazi-Raubgold 250 Mio.
Franken in Gold an die Alliierten zu
zahlen. Die vereinbarte Summe wurde
1947 in den Reparationspool überwie-
sen. Bestimmt war das Geld für jene
Länder, die von den Nazis ausgeraubt
worden waren. Die Goldmenge im heu-

tigen Wert von 1,2 Mrd. Franken liegt
immer noch in den Tresoren in Wa-

shington und London. James Desler,
Direktor des amerikanischen Handels-

ministeriums, sagte, man müsse nun
bestimmen, was mit dem Gold gesche-
hen soll. Diese Meldung ist Ende Januar
von der Schweizerischen Depeschen-
agentur verbreitet worden, doch nur
wenige Zeitungen/Medien brachten
den Text. Er passte den Redaktionen
offenbar nicht ins Konzept.

Ernst WoZ/ër, WäcZenswiZ

Stolz auf unsere Väter
Als echte Schweizerin möchte ich nur
folgendes sagen: Ich und meine Freun-
de sind stolz auf unsere Väter. Ihr habt
Euch damals während dem durch die
Deutschen hervorgerufenen Zweiten
Weltkrieg grossartig verhalten, Wir
danken Euch. Eran Borner, AcZZ/kon
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Nachsichtige Grenzsoldaten
Die Schweiz muss nicht nur immer
angeklagt werden. Als Sozialpädagoge
sollte Theo Schäublin eigentlich wis-

sen, dass der von ihm aus Jungks Werk
«Trotzdem» zitierte Fall einen Einzelfall
darstellt. Diesem möchte ich den Fall
M. aus Weil am Rhein entgegenhalten.

Als Schüler hat sich M., heute noch
Garagist in dieser deutschen Grenzstadt
bei Basel, entlang der Landesgrenze der

Langen Erlen als Fluchthelfer betätigt.
Zuerst hat er einem jüdischen Klassen-
kameraden und später etlichen andern
zur Flucht in die Schweiz verholten. Die
Schweizer Grenzsoldaten, auch mein
Vater, haben dabei beide Augen zu-
gedrückt und Fluchthelfer M. auf an-
rückende deutsche Patrouillen auf-
merksam gemacht. Auch die Verbin-
dungsstrecke zwischen Grenzach und
dem Badischen Bahnhof wurde in der
Nacht zur Flucht gerne benützt.

Dr. Prüard Sdienker, Basel

Jüdischen Flüchtlingen
geholfen
Schon längere Zeit wurmt mich diese

Kampagne gegen uns Schweizer. Wie
schlecht wir die Juden behandelt hät-
ten. Menschen, welche damals gar
nicht auf der Welt waren, wagen diese

Angriffe auf uns «Alte». Ich als Baslerin
wurde mit achtzehn Jahren eingezo-
gen, in eine Luftschutzuniform ge-
steckt und auf Patrouille geschickt. Je-
de Nacht kamen jüdische Flüchtlinge
über die grüne Grenze oder den Rhein.
Wir haben sie aufgenommen, getröstet,
gut zugesprochen. Sie wurden im Som-
mercasino verpflegt und betreut. Doch

- wo waren da ihre Glaubensbrüder?
Die haben ihre Bankkonten aufgeho-
ben. Mit ihren vollbeladenen Autos
sind sie in die Innerschweiz, ihr söge-
nanntes Réduit, geflohen. Um ihre Brii-
der und Schwestern haben sie sich
nicht gekümmert. Für uns war diese
Aufgabe nicht leicht. Das Essen wurde
uns manchmal samt Teller nachgewor-
fen, da es nicht koscher genug war. Die
deutschen Soldaten schickten uns
nachts sogar Lichtsignale, um uns auf
Flüchtlinge aufmerksam zu machen.
Die Deutschen haben auch nicht auf
diese geschossen. Doch wer hat uns
Geld gegeben, um die Flüchtlinge zu

verpflegen? Auch wir hatten Hunger,
wir waren jung, und alles war ratio-
niert. Die jungen Leute von heute ha-
ben ja keine Ahnung, wie man uns da-
mais unsere schönsten Jahre gestohlen
hat. Ich bin kein Judenhasser, ich lasse

jedem seinen Glauben und bin selbst

protestantisch. Diese Hetzjagd geht mir
jedoch einfach zu weit. Hätte ich die
Adresse von Herrn Blocher, ich würde
ihm gerne schreiben, wie sehr ich seine

Meinung teile.
Grety Grünin^er, Ofcerwz'Z/ZM£

In den Dreck gezogen
Es stimmt mich zutiefst traurig und wü-
tend, dass Sie in das Geschrei einstim-
men, das unser Land gegenwärtig ver-
unglimpft, verleumdet und in den
Dreck zieht. Sie glauben einem Herrn
d'Amato, linken Politikern, Junghisto-
rikern - lauter Leuten, die jene Jahre
nicht durchgelitten haben. Aktiv-
dienst-Frauen und Jugendliche über-
nahmen die Aufgaben der abwesenden
Wehrmänner. Abertausende von unter-
ernährten Kriegskindern verbrachten
mehrmonatige Erholungsurlaube bei
Schweizer Familien. Dass auch Fehler

passiert sind, war fast unvermeidlich
und soll auch nicht beschönigt werden.
Aber nazifreundlich sind wir bei Gott
nicht gewesen. Auch verwöhnt und an-
spruchsvoll wie die heutige Generation
waren wir nicht, dafür leistungswillig
und einsatzfreudig.

Suzanne ZaZzner, Thzffz'/co«

Mustergültige Schweiz

Auch ich bin betroffen, aber nicht vom
Verhalten der Schweiz während der Na-

zizeit, sondern von Ihrem Editorial in
der März-Nummer der Zeitlupe. Sie er-
wecken damit den Eindruck, dass alles

zu verdammen sei, was die Schweiz da-

mais getan hat. Selbstverständlich war
das Verhalten der Schweiz während der

Nazizeit nicht in allen Teilen so, wie es

hätte sein sollen. Aber wenn die ge-
machten Fehler all dem Positiven ge-

genübergestellt werden, dann über-

wiegt das Positive eindeutig. Und wenn
unser Verhalten gar demjenigen ande-

rer Länder, zum Beispiel Frankreich,
Österreich oder Dänemark, gegenüber-
gestellt wird, dann muss es sogar als

mustergültig bezeichnet werden. Sie

können betroffen sein von den an der
Grenze abgewiesenen deutschen Juden,
von der Verschacherung von Raubgold
und so weiter, aber doch niemals vom
Verhalten der Schweiz schlechthin. Mir
haben die «Enthüllungen» der letzten
Jahre verhältnismässig wenig Neues ge-
bracht. Ich glaube auch nicht, dass die
jetzt in Gang kommenden Untersu-
chungen, die ich begrüsse, vieles zuta-

ge fördern werden, was nicht zumin-
dest teilweise schon bekannt war. Ent-

gegen vielen Behauptungen war nicht
bekannt, was mit den Juden geschah,
die an der Grenze abgewiesen worden
sind. Für mich und viele Amtsträger bis
zu den Bundesräten hinauf, mit denen
ich 1940 bis 1946 oft zusammenkam,
war das, was die amerikanischen Trup-
pen in Auschwitz und anderen Orten
entdeckten, um so erschütternder, als

wir davon völlig überrascht wurden.
Dr. zur. Peter Bmswcm^er, Lugano

Ein mutiger Mensch

Wir haben mit grosser Freude den Arti-
kel von Herrn Schäublin gelesen und
möchten ihm dafür herzlich danken.
Nachdem ich vernehmen musste, wie
viele Schweizerinnen und Schweizer
das Verhalten der Schweiz während der
Nazizeit als «völlig in Ordnung», man-
che eine Geldrückgabe sogar als «über-

haupt nicht in Frage kommend» ableh-

nen, bin ich froh, hier wenigstens
einen mutigen Menschen, der für die
Wahrheit kämpft, kennengelernt zu
haben. G. W Pz'e/zezr

arkhotel Beatenberg
mit eigenem Kurzentrum
(unter ärztlicher Leitung)
3803 Beatenberg
Telefon 033/841 14 74
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